
Tanja Junggeburth. Stollwerck 1839–1932: Unternehmerfamilie und Familienunter-
nehmen. Stuttgart: Franz Steiner Verlag, 2014. 604 S. $132.00 (gebunden), ISBN 978-3-
515-10458-6.

Reviewed by Jörg Lesczenski

Published on H-Soz-u-Kult (May, 2016)

T. Junggeburth: Stollwerck 1839–1932

Nachdem Studien zur Geschichte des BÃ¼rgertums
seit den 1980er-Jahren Ã¼ber rund zwei Jahrzehnte in
den Bibliotheken Regalmeter um Regalmeter gefÃ¼llt
haben, ist es in der BÃ¼rgertumsforschung zuletzt et-
was geruhsamer zugegangen. AnArgumenten, Bildungs-
und WirtschaftsbÃ¼rgern in Politik, Ãkonomie und Ge-
sellschaft weiter auf der Spur zu bleiben, mangelt es frei-
lich keineswegs. Es gibt, von einigen AufsÃ¤tzen abgese-
hen, immer noch viel zu wenig Abhandlungen, die zeit-
lich deutlich Ã¼ber das Ende des Ersten Weltkriegs hin-
ausreichen und einen Bogen bis in die Bundesrepublik
schlagen. Es gibt vor allem auch noch zu wenige Arbei-
ten, die Perspektiven der BÃ¼rgertums- und Unterneh-
mensgeschichte miteinander verknÃ¼pfen.

Auf den reizvollen BrÃ¼ckenschlag lÃ¤sst sich Tan-
ja Junggeburth mit ihrer Dissertation zum Familienun-
ternehmen Stollwerck 1839 bis 1932 ein. Damit rÃ¼ckt
zugleich eine Unternehmensform in den Mittelpunkt,
die von der Wirtschaftsgeschichte lange vernachlÃ¤ssigt
worden war, zurzeit allerdings als Untersuchungsgegen-
stand immer mehr an Aufmerksamkeit gewinnt. Die Ar-
beit verfolgt das Ziel, das WechselverhÃ¤ltnis von Fami-

lie und Unternehmen nachzuzeichnen, die familiÃ¤ren
PrÃ¤gungen der Unternehmensgeschichte Ã¼ber drei
Generationen hinweg zu rekonstruieren und âfamili-
enunternehmerisches Handelnâ (S.Â 27) zu erklÃ¤ren.
Dabei sollen drei methodische ZugÃ¤nge die Verzah-
nung von BÃ¼rgertums- und Unternehmensgeschich-
te sicherstellen: Junggeburth berÃ¼cksichtigt die Ãber-
legungen von Manfred Hettling und Stefan Ludwig-
Hoffmann zum âbÃ¼rgerlichen Wertehimmelâ, zieht die
AusfÃ¼hrungen Pierre Bourdieus zu unterschiedlichen
Kapitalformen heran und greift auf institutionentheore-
tische AnsÃ¤tze zurÃ¼ck.

Die ausgesprochen umfangreichen Quellen-
bestÃ¤nde (unter anderem aus dem Rheinisch-
WestfÃ¤lischenWirtschaftsarchiv, dem Historischen Ar-
chiv der Deutschen Bank und dem Eigentum der Fami-
lie Stollwerck) bÃ¤ndigt die Autorin mit einer etwas
Ã¼berraschenden Gliederung. Tanja Junggeburth un-
tersucht âaus darstellungspraktischen GrÃ¼ndenâ (S.Â
39) zunÃ¤chst in einem ersten Hauptteil âDie Unterneh-
merfamilieâ und anschlieÃend in einem zweiten groÃen
Block âDas Familienunternehmenâ. Erst so lasse sich das
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âkomplexe WechselverhÃ¤ltnisâ zwischen der Soziali-
sation in einer wirtschaftsbÃ¼rgerlichen Familie und
der Unternehmensentwicklung analytisch erfassen. Um
den eigenen Anspruch eines âintegrierenden Ansatzesâ
(S.Â 27) einzulÃ¶sen, wÃ¤re es Ã¼berzeugender gewe-
sen, beide Untersuchungsebenen gerade nicht strikt zu
trennen, sondern miteinander zu verschrÃ¤nken, zumal
die eigentliche wirtschaftliche Entwicklung Stollwercks
bisweilen etwas zu kurz kommt.

Auchwenn sich Ã¼ber die narrative Struktur streiten
lÃ¤sst, steht auÃer Frage, dass die Untersuchung zu kla-
ren Ergebnissen kommt. Die Verfasserin geht einem ei-
gentÃ¼mergefÃ¼hrten Unternehmen nach, dem es im-
mer schwerer fiel, die familiÃ¤ren Ressourcen und Be-
dÃ¼rfnisse mit den geschÃ¤ftlichen Interessen in Ba-
lance zu halten und dem schlieÃlich in der dritten Ge-
neration sprichwÃ¶rtlich die Luft ausging. Der Unter-
nehmensgrÃ¼nder Franz Stollwerck (1815â1876) wurde
entlang der normativen Vorgaben des âbÃ¼rgerlichen
Wertehimmelsâ sozialisiert und gab auch seinen SÃ¶hne
Albert Nikolaus (I), Peter Joseph, Heinrich, Ludwig und
Carl jenes Set an âFixsternenâ weiter, die Orientierungs-
hilfen fÃ¼r die ârichtigeâ wirtschaftsbÃ¼rgerliche Le-
bensfÃ¼hrung boten: Die hoheWertschÃ¤tzung von Ar-
beit, Leistung, Ehrgeiz, PflichterfÃ¼llung und vor al-
lem der Familie mit ihren klar definierten Rollenbildern.
Die Sakralisierung des Familienverbands musste gerade
in Unternehmerfamilien einen zentralen Platz einneh-
men, ging es doch darum, âdie Verbindung von Fami-
lie und Unternehmen zu festigen und in jedem einzel-
nen Familienmitglied das GefÃ¼hl zu verankern, einer
Ã¼berindividuellen Gemeinschaft anzugehÃ¶renâ (S.Â
519). In der dritten Generation ging die Verbindlichkeit
des Wertekanons hingegen spÃ¼rbar verloren. Hedonis-
tische Lebensstile lieÃen fÃ¼r PflichterfÃ¼llung, MaÃ
und Sparsamkeit nur noch wenig Raum. Ãberdies galt
der enge Konnex zwischen Familie und Unternehmen
nicht mehr als Gravitationszentrum des eigenen Lebens-
entwurfs. Das alles ist freilich nicht ganz neu, wird aller-
dings an einem konkreten Fallbeispiel aus den Quellen
heraus eindrÃ¼cklich beschrieben.

AusfÃ¼hrlich und Ã¼berzeugend argumentierend
widmet sich Tanja Junggeburth der bislang zu wenig be-
achteten Frage, wie die Nachfolge im Unternehmen â
und mit ihr der Transfer von VerfÃ¼gungs-, Eigentums-
und Handlungsrechten von Generation zu Generation
â vorbereitet und abgewickelt wird. Hier liegt zweifel-
los einer der VorzÃ¼ge der Arbeit. Die akribische Aus-
bildung der mÃ¤nnlichen Nachfahren, die darauf an-
gelegt war, SchlÃ¼sselqualifikationen fÃ¼r die Leitung

des Unternehmens zu vermitteln, gehÃ¶rte ebenso wie
die Gesellschafts- und PrivatvertrÃ¤ge zum BÃ¼ndel
âproaktiver Regelungenâ (S.Â 529), die eine reibungs-
lose Weitervergabe von FÃ¼hrungsverantwortung und
Eigentum gewÃ¤hrleisten sollten. Lesenswert arbeitet
die Autorin heraus, wie sehr bei jedem Generations-
wechsel Anspruch undWirklichkeit auseinanderklafften.
Trotz aller Versuche, die Nachfolgeregelungen langfris-
tig und gewissenhaft zu planen, wurde das Unterneh-
men stets âzum Kriegsschauplatz von teils privaten, teils
geschÃ¤ftlichen Differenzenâ (S.Â 525). Die Ãngste der
VÃ¤ter vor einemAutoritÃ¤tsverlust, ihr UnvermÃ¶gen,
von der Macht zu lassen und ihre Zweifel an der Kom-
petenz ihrer Nachkommen kollidierten mit den Auto-
nomieansprÃ¼chen der SÃ¶hne. Falsche Entscheidun-
gen bei Nachfolgeregelungen kamen hinzu und lieÃen
die Familie von einem Erfolgsfaktor langsam zu einem
Hemmschuh fÃ¼r das GeschÃ¤ft werden. In der Absicht,
mÃ¶glichst allen Nachfahren Verantwortung im Unter-
nehmen zu Ã¼bertragen, âstellten Peter Joseph, Heinrich
und Ludwig Stollwerck den Faktor Herkunft vor den Fak-
tor Kompetenzâ (S.Â 549) und blendeten ferner manche
CharakterschwÃ¤chen ihrer Nachfahren aus.

Bei allen familiÃ¤ren Streitigkeiten erlebte Stoll-
werck bis in den Ersten Weltkrieg hinein einen nahezu
kontinuierlichen Aufstieg von einer kleinen âConditorei
und Bonbon-Fabrikâ zu einem international aufgestell-
ten Unternehmen der Schokoladenindustrie. Die Kriegs-
folgen, der fortschreitendeWertewandel, ungelÃ¶ste Fa-
milienstreitigkeiten und strategische Fehlentscheidun-
gen verdichteten sich zu einer Last, die das Famili-
enunternehmen Ã¼berforderte: VermÃ¶gensverluste in
GroÃbritannien und den USA sowie die hohe Verschul-
dung imAusland setzten ihm zu. BetrÃ¤chtliche Summen
externen Kapitals schrÃ¤nkten das Eigentum der Fami-
lie am Unternehmen ein. DarÃ¼ber hinaus schwÃ¤chte
der Tod Ludwig Stollwercks 1922 den Familienverband
erheblich. Die Ãbernahme des Hamburger Reichhardt-
Konzerns 1930 erwies sich wirtschaftlich als zu groÃes
Abenteuer und rief die Banken im Aufsichtsrat auf den
Plan. Unter FederfÃ¼hrung von Karl Kimmich (Deutsche
Bank) trieben die Kreditinstitute ein Sanierungskonzept
voran, das darauf hinauslief, die Unternehmensleitung
nicht mehr der Familie, sondern 1931 familienfremden
Managern zu Ã¼bertragen.

Die Dissertation von Tanja Junggeburth steuert
zu den bisherigen Kenntnissen Ã¼ber das Unterneh-
men Stollwerck neue interessante Ergebnisse bei und
lÃ¤dt dazu ein, weiter Ã¼ber eine VerknÃ¼pfung von
BÃ¼rgertums- und Unternehmensgeschichte nachzu-
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denken, die sich etwa auch bei einer Analyse der Ge-
schÃ¤ftsmoral von Unternehmern vermutlich mit Ge-
winn anbringen lieÃe. Ob ein derartiger Ansatz Ã¼ber
das Ende der Weimarer Zeit hinaus trÃ¤gt, ist zumindest
zweifelhaft. Der Erfolg oder Misserfolg von (Familien-
)Unternehmen hing wohl weniger denn je von einer
konsistenten bÃ¼rgerlichen LebensfÃ¼hrung ab. Auch
wenn einzelne Werte wie das Arbeits- und Leistungs-
ethos denAlltagmitbestimmten, fehlte es nunmehr an ei-
nem homogenen, verbindlichen âWertehimmelâ mit ho-
her normativer Kraft. AuÃer Frage stehen die hohe Be-

deutung der Familie und ihrer Sozialisationsmuster ge-
rade fÃ¼r eigentÃ¼mergefÃ¼hrte Unternehmen. An der
Aufgabe, die Unternehmensleitung samt den Eigentums-
und VerfÃ¼gungsrechten fÃ¼r alle Beteiligten zufrie-
denstellend an die nÃ¤chste Generation zu Ã¼bergeben,
scheiterten in der Vergangenheit nicht wenige Fami-
lienunternehmen. Erkenntnisgewinne versprechen da-
her in erster Linie AnsÃ¤tze, die familienhistorische, -
soziologische, und -psychologische Theorien mit dem
methodischen RÃ¼stzeug der Unternehmensgeschichte
verbinden.
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